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Er war ſogleich bei ihnen und bat ſeinen Vetter mit herab⸗ 
laſſender Freundlichkeit, ihm bei Erfüllung ſeiner Pflichten beizu⸗ 
ſtehen und vorläufig einmal bei dem Hausverwalter in ſeinem 
Namen anzufragen, ob alle Vorbereitungen zum Feuerwerk 
beendet und auch die nöthigen Vorſichtsmaßregeln getroffen ſeien. 
Er ſelbſt könne jetzt nicht abkommen. 

Der junge Graf fühlte ſich allzu geſchmeichelt, um nicht 
raſch einzuwilligen und ſich ſchleunigſt zu entfernen, obgleich er 
doch zuletzt noch einen Blick des Bedauerns auf Ruth warf und 
ein „kapitales Mädchen,“ „unvergleichliche Raſſe“ zwiſchen den 
Zähnen murmelte, als er dem Schloß zueilte. 

Georg Friedrich ſah ihm vergnügt nach, dann wandte er 
ſich lächelnd zu ſeiner Freundin, zog ihren Arm in den ſeinen und 
ſagte, wöhrend ſie zuſammen weiterſchritten: „Welch unleidlicher 
Schwätzer! Nun, wir ſind ihn auf gute Manieren losgeworden!“ 

„Wie grauſam Sie ſind, Herr Graf, der arme, junge Mann 
iſt doch ganz nett, was hat er denn verbrochen?“ 

„Vertheidigen Sie ihn nicht, ich kann es nicht hören, nicht 
ertragen, Ruth, und dann noch eins, ich wünſche, daß Sie mich 
nicht Herr Graf, ſondern mit meinem Vornamen nennen; wie 
ſüß muß er von Ihren Lippen klingen! — Auch ſchickt es ſich 
ſo für ſolch gute Freunde, wie wir ſind.“ 

Er ſprach in halb gebieteriſchem, halb flehendem Tone, in 
tiefen, beſtrickenden Lauten, während er ſich zu der ſchlanken 
Mädchengeſtalt, die ihm trotz ihrer Größe nur zur Schulter 
reichte, herabbog und mit heißen Gluthblicken in ihr holdes Antlitz 
ſah, als wollte er ihre Seele damit verſengen. 

Ruth ſchaute verwirrt auf und erröthend nieder, fie wußte 
ſich ſein Benehmen, das ſo anders als ſonſt war, nicht zu deuten; 
ſeine Reden, ſein Blick ängſtigten ſie, nur ſeine Stimme ſprach 
berückend zu ihrem Ohr, dieſen zauberiſchen Klang hätte ſie immer 
hören mögen, er begann ihr unbewußt das Herz zu ſtehlen — 
aber auch nur der Klang, für Liebesleidenſchaft hatte das kindliche 
Mädchen noch keinen Sinn und kein Verſtändniß, ihre Seelenruhe 
blieb ungetrübt. N 

„Verſtehen Sie mich, was ich ſage, Ruth, geliebte — Freundin?“ 
drängte der Graf. 

Da ſah fie ihn an mit dem Lächeln einer Circe und dem 
Unſchuldsblicke eines Engels. 

Sch will thun, was fie wünſchen, Graf Georg Friedrich, 
Alles, was Sie wünſchen, denn ich glaube an unſere Freundſchaft 
und bin ſtolz darauf. Und ach, wie bald werden wir uns trennen 
müſſen, denn die Gräfin will nächſtens nach Baden“ 


„Ja, und dann geht ſie nach Berlin, und dann ſehen wir uns 
wieder, mein Kind, dort werde ich Sie in die große Welt einführen.“ 


(Nachdruck verboten.) 


3. Wo iſt das Glück? 
„Glück ohne Ruh), 
Liebe biſt Du!“ 

In der Mitte des Monats November kam die Gräfin nach 
Berlin und bezog ihr ſchönes großes Palais in der Thiergarten⸗ 
ſtraße vor dem Brandenburger Thor. Sie bewohnte das große 
Haus gemeinſam mit dem Sohne, welcher mit ſeiner Familie kurz 
darauf eintraf. Etwas ſpäter erſchienen d'Oſſenville's, die unter 
den Linden in einer prächtigen Beletage logirten. Alle gewohnten 
Wintergäſte waren in der Reſidenz eingekehrt, denn noch vor 
Weihnachten begann die Saiſon der Geſellſchaft mit ihrem glänzenden 
und lebhaften Treiben. Ruth ſollte nun hald in dieſe ihr noch 
ganz fremde Welt eingeführt werden. Graf Georg Friedrich war 
entzückt, ſeine junge Freundin wieder zu ſehen, ſein Herz jauchzte 
auf vor Wonne, denn es waren nicht blos ſeine Augen, die ge⸗ 
blendet, ſeine Sinne, die berückt worden von ihrer Schönheit, er 
fühlte ſich auch angezogen durch ihren ſo regen und bildungsfähigen 
Geiſt, gefeſſelt durch die Friſche und Originalität, die Heiterkeit und 
Natürlichkeit ihres Weſens, die unvergleichliche Anmuth; und wenn 
er auch mit Schmerz erkannte, daß ſie ihn nicht verſtand, nicht 
im Entfernteſten begriff, was er nollte, jo weihte er andererſeits 
ihrer Unſchuld und Reinheit einen Kultus und zollte der kindlichen 
Hingebung ihrer Freundſchaft die tiefſte Verehrung. 

Die alte Gräfin war zufrieden mit ihrer Schülerin; ſie hatte 
erſt jüngſt einen Dankbarkeit und Zufriedenheit athmenden Brief 
an den Freiherrn von Norbert entſendet. Ruth war ihr an⸗ 
genehm als Begleiterin auf Reiſen und Fahrten, lieb als Vor⸗ 
leſerin, nützlich und brauchbar als Sekretärin und Vertraute, 
ſie hätte ſie nicht mehr miſſen mögen. Das ſchöne Mädchen 
würde auch hier ein Schmuck für ihre Feſte, ein Anziehungspunkt 
für ihren jour fix, eine liebliche, angenehme Acquiſition für ihre kleinen 
und gewählten Diners und Soupers ſein. Ruth verſtand zu ſchweigen, 
konnte ſtundenlang neben der Gräfin ausharren, unterhielt ſie 
aber auch wieder in der ungezwungenen, lebhaften und anmuthigen 
Weiſe, die keine Kunſt ihr hätte geben können, die ihr ange- 
boren war. f 

Ruth wurde zunächſt ſehr oft in das Theater geführt; ſie 
hatte noch nie eine Bühne, noch nie ein Schauſpiel geſehen, die 
Theatervorſtellungen machten auf ſie einen hinreißenden und über⸗ 
wältigenden Eindruck. Auch Konzerte, Muſeen und Ausſtellungen 
wurden beſucht und bewundert und zwar ſtets in des Grafen 
Begleitung. 

In der Geſellſchaft ward Ruth mit Neid, mit Staunen und 
lebhafter, ja, ſeitens der Herren mit ungetheilter Bewunderung 
aufgenommen. Die friſche, ſchöne Erſcheinung wurde in der 


That überrall die gefeierte Königin des Salons. Sie hatte 
ihre Schüchternheit und ängſtliche Zurückhaltung bald abgeſtreift 
und bewegte ſich mit vollkommener Sicherheit und tadelloſer 
Gewandtheit; die Manieren der feinen Welt lernte ſie wie 
ſpielend und übte fie nun zwanglos, doch war ihr trotzdem das 
reizende, originelle und eigenartige Gepräge geblieben, das in 
ihrem ganzen Weſen lag, und welches, wie der Duft der Roſe, 
ihren ſtärkſten Zauber bildete. 

Im Hauſe und im Salon ſtand ihr der Graf wie ein 
Fremder gegenüber, und ſie fühlte dann ſeine Kälte oft erſtaunt 
und ſchmerzlich berührt, aber bei den Ausfahrten, im Theater 
und an andern öffentlichen Orten war er ihr treuer Begleiter, 
ihr ritterlicher Freund, ſtets bemüht, zu unterhalten, zu erklären 
und zu belehren. 

Und das junge Mädchen ging ihres Weges wie ein Blinder 
von Engeln geleitet, Ruths ſtärkſte Schutzwaffen waren ihre 
Unbefangenheit, ihr feſter inniger Glaube und das treue An⸗ 
denken, welches ſie ihrem Lehrer und ſeinen Vorſchriften und 
Ermahnungen bewahrte, und das ſie oft im Geiſte ſich erneuerte. 
Wie oft gedachte ſie ſeiner ſchönen Worte am Konfirmations⸗ 
tage: „Erinnere Dich ſtets daran, daß Dein Vater, Dein Gott, 
Dein Herr über Dir waltet und lebt, wie viel er für Dich 
gethan hat und daß auch Du ihm etwas dafür ſchuldeſt, daß 
Du ihm Dein Herz ſo rein wieder bringen mußt, wie Du es 
von ihm empfangen haſt; ja, vergiß ihn nicht, „halte was Du 
haſt, damit Niemand Deine Krone raube!“ 

Am heiligen Abend waren wieder alle Familienmitglieder 
um die alte Gräfin verſammelt und hatten eine feierliche, ſchöne 
Beſcherung im ſogenannten rothen Saal, unter drei großen, 
herrlichen, ſtrahlend erleuchteten Tannenbäumen. Die Zettwitz 
waren mit Roſe natürlich auch erſchienen; die Kinder fanden ſich 
beſonders reich beſchenkt, am reichſten jedoch war es Ruth, die 
Pflegetochter, die ganz geblendet und mit zweifelndem Staunen 
vor ihren Gaben, den Büchern, Bildern und Noten, den Mal⸗ 
farben, den prächtigen Kleiderſtoffen und Schmuckſachen ſtand; 
am meiſten war ſie von zwei kleinen Gypsſtatuen entzückt, Amor 
und Pſyche, und dem ſchönen kleinen Bilde, vor dem ſie rechts 
und links ſtanden, welches eine liebliche Waldlandſchaft, wo 
goldige Sonnenlichter zwiſchen dunkeln Tannen und lichten Birken 
ſpielten, darſtellte; die Figuren und das Bild waren Geſchenke 
des Grafen Georg Friedrich. 

Nach der Beſcherung vereinte Alle im Theezimmer ein 
kleines Abendeſſen, nach welchem die Gräfin eine Weihnachtsandacht 
vorlas; zum Schluß intonirte Ruth auf dem Klavier den Choral: 
„Das iſt der Tag, den Gott gemacht“, und Alle ſangen das 
Lied bis zum Ende. Selbſt la petite gironette war gerührt 
und feierlich geſtimmt. 

Am 26. Dezember fand der erſte Ball im Palais Adler⸗ 
horſt ſtatt, eine endloſe Wagenreihe ſtand in der Straße auf⸗ 
gefahren, Kopf an Kopf drängte ſich die neugierige Zuſchauer⸗ 
menge am Eingangsthor, und aus den langen Fenſterreihen fiel 
blendend heller Lichtſchein auf die dunkle, von fortwährendem 
Niederſchlag naſſe und feuchte Straße hinab. Die Treppe war 
mit weichen Teppichen belegt und mit exotiſchen Gewächſen de⸗ 
korirt, in den Vorzimmern ſtanden aufmerkſame, fein galonnirte 
Diener umher, jedes Winks gewärtig; die Reihen und Säle der 
Zimmer, von einem Lichtmeer durchfluthet und von köſtlich warmer, 
zart parfümirter Luft durchſtrömt, waren zum größten Theil an⸗ 
gefüllt von der höchſten Elite der Geſellſchaft. Da wogten ſie 
durcheinander, die graziöſen Mädchengeſtalten, in Spitzen, Crepe, 
Tüll und Seide gekleidet, mit Blumen und Perlen geſchmückt 
die älteren Damen in ſchweren, langſchleppenden Stoffgewändern, 
blitzend von Diamanten, Smaragden, Türkiſen und Rubinen, die 
jungen Offiziere und die minder jüngere, gewichtigere Herren⸗ 
welt in ſtolzen, prächtigen Uniformen mit Orden bedeckt oder im 
feinſten Zivilanzug. 

Mit der Polonaiſe begann der Ball, welchen am Arme 
eines Prinzen die alte Gräfin eröffnete, gefolgt von der langen 
Reihe der Uebrigen. 

Tanz folgte nun auf Tanz, die Jugend amüfſirte ſich 
köſtlich. 

Ruth, eine ſehr begehrte und vielbewunderte Tänzerin, war 
ſoeben einem Winke ihrer Gönnerin gefolgt, die fie an ihre Seite 
rief, als ein bejahrter, ſtattlicher Herr, die Bruſt mit hohen De⸗ 
korationen bedeckt in Begleitung eines ſchlanken, jungen Garde⸗ 
offiziers vor der Dame des Hauſes erſchien. 
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„Ah, Exzellenz, wie erfreut bin ich, Sie noch zu ſehen, ſchon 
fürchtete ich, mich heute in Ihre Abweſenheit finden zu müſſen.“ 

„Meine gnädigſte Gräfin, die Freude und Ehre iſt allein 
auf meiner Seite; glücklicherweiſe geſtattete mir mein Geſundheits⸗ 
zuſtand ſpät zwar, aber dennoch, in Ihrem Hauſe erſcheinen zu 
dürfen; ich komme nicht allein, Sie erlauben mir, Ihnen hiermit 
den Sohn Ihrer Hoheit, der Frau Herzogin Iſolde, den Prinzen 
Erich von X. vorzuſtellen. 

Der junge Lieutenant verneigte ſich tief vor der Dame, 
dieſelbe begrüßte ihn mit der huldvollſten Freundlichkeit und 
machte dann beide Herren mit ihrer Pflegetochter bekannt. 

„Ruth von Norbert, wohl eine Verwandte des Freiherrn, 
der einſt am O. . .. ſchen Hofe lebte?“ fragte die alte 
Exzellenz. 

„Eine Tochter deſſelben,“ fiel die Gräfin raſch ei und ver⸗ 
tiefte fi mit dem Jugendbekannten in ein eingehendes Geſpräch, 
während die jungen Herrſchaften die neue Bekanntſchaft zu kulti⸗ 
viren bemüht waren. Der Offizier mit dem blafjen, feinen 
Geſicht, den rothblonden, krauſen Haaren, dem zierlichen Schnurr⸗ 
bart und den verſchleierten, hellbraunen Augen, in denen, wenn 
fie lebhafter aufblitzten, ſeltſame grüne und goldige Lichter fun⸗ 
kelten, ſah einen Augenblick erſtaunt und faſt wider Willen 
bewundernd auf die feenhafte Mädchenerſcheinung vor ſich. Ihre 
ſchlanke, zarte Geſtalt mit den weichen, edlen Formen war in 
ſilberflimmernde Gaze gekleidet, mit Schneeglöckchenbüſcheln 
graziös dekorirt; die ſchwarzen Haare wallten gelöſt in üppiger 
Fülle gleich einem nachtdunkeln Mantel herni der, während ein 
wie mit blitzendem Thau überſtreuter Schneeglöckchenkranz das 
ſtolze Köpfchen krönte; und nun das holde Antlitz ſtrahlend 
vor zarteſter Friſche und ſonnigſter Freude, wie der verkörperte 
Frühling, wie ein weibgewordener ſüßer Morgentraum ſtand ſie 


vor ihm. Doch nur einen Moment blickte er ſie an, um dann 
mit gleichgiltigem Geſichtsausdruck die Lider niederſinken zu 
laſſen. 


„Sie find noch fremd in Berlin und das it Ihr erſter 
Ball, gnädiges Fräulein? Welchen Eindruck macht Ihnen dieſe 
bunte, glänzende Scheinwelt?“ 

Mit dieſer Frage eröffnete er das Geſpräch in ſo weichem 
ſympathiſchen Klange einer äußerſt wohltönenden Stimme, daß 
Ruth erfreut aufhorchte und lächelnd erwiderte: 

„Vielleicht nehme ich den Schein für das Sein, wenigſtens 
gefällt mir das bunte Bild ſehr gut, und beſonders finde ichs 
angenehm, mich auf den ſchönen Klangwellen der Muſik zu wiegen, 
es iſt wie im Märchen, es iſt ſo, als flöge man, und wie oft 
habe ich die Vögel im Walde darum beneidet, im leichten Fluge 
die Luft durchſchneiden zu können.“ 

„Ah, in der That, das ſind ſonderbare Gedanken, die Ihnen 
der Ball erregt; und wohin würden ſie fliegen, mein gnädiges 
Fräulein, nach Erlernung dieſer wunderbaren Kunſt, — wenn 
ich fragen darf?“ 

„Heim, Hoheit, in den Wald, und dann, ja dann in meine 
geliebte Pfarre, zu dem theuren Manne —“ 

Erröthend und erſchrocken brach Ruth dieſen Erguß ab, fie 
war wieder einmal unbewußt das naive Kind früherer Tage 
geweſen und hatte es zu ſpät bemerkt. 

Der Prinz blickte auf, ein leichtes Lächeln um den Mund 
und einen Zug von Theilnahme in dem ſonſt ſo ruhigen 
Geſicht. 

„Wollen Sie nicht vollenden? Bitte Sie ſprachen gewiß von 
Ihrem Verlobten!“ 

„Meinem Verlobten, o nein, ich habe keinen, ich redete von 
Paſtor Herder, meinem Lehrer und väterlichen Freunde, einem 
der edelſten und beſten Männer ſeiner Zeit; — aber immerhin, 
wie kann Sie das intereſſiren? Verzeihen Sie mir!“ 

Nun lachte der Prinz wirklich, fuhr durch ſeine lockigen, 
metalliſch glänzenden Haare und ſagte mit einer Verbeugung: 

„Meine Gnädigſte, ich weiß nicht, was ich Ihnen verzeihen 
ſoll, aber Ihre Wünſche ſind mir heilig! Und jetzt bitte ich um 
1 70 Tanz, damit ich auch einmal wie im Märchen fliegen 
ann.“ 

Ruth verneigte ſich erröthend und trat mit ihrem Kavalier 
zum Walzer an. 

Die alte Exzellenz ſah ihnen erſtaunt nach und wendete ſich 
komplimentirend zu der Gräfin: „Ihr Schützling, die kleine Ba— 
roneß, verſteht es, ſchnell zu erobern, ſie wird Furore machen, 
der Prinz pflegt ſonſt nie zu tanzen, gnädigſte Gräfin!“ Und 


Mal ” ER 2 * en 


age 


die Dame lächelte befriedigt, aber mit einem Blick, der ziemlich 
deutlich ſagte, daß ſie eine Ausnahme ſehr natürlich und erklär⸗ 
lich finde. 

Als der Ball beendet, war es bereits ausgemachte Sache 
und allgemeines Geſpräch, daß Prinz Erich der Unnahbaren, der 
reizenden jungen Freiin von Norbert, huldige und ganz entzückt 
von ihr ſei, was überall Aufregung und neidiſche Verwunderung 
erregte, denn der Fürſtenſohn war als Weiberfeind und gelehr⸗ 
ter Sonderling bekannt, der nicht im Mindeſten zu feinen ſchnei⸗ 
digen Kameraden hielt, am liebſten bei feinen Büchern ſaß und 
die Geſellſchaft möglichſt mied. 

Der arme junge Mann hatte ſeine gerechten Gründe dafür. 
In feiner Kindheit zart, kränklich und ſchwächlich, ängſtlich behütet 
und andern Kindern fern, liebte er es noch jetzt ungemein, allein 
zu ſein, denn ſeinem ernſten Sinn waren tiefe und faſt bittere 
Auſchauungen und ein grübleriſcher, ſchwermüthiger Hang eigen. 
Er hatte auf Anordnung des Herzogs in preußiſche Dienſte 
treten müſſen, er fühlte keine Neigung zum Soldatenſtande und 
ſeine lebhafteſten Wünſche waren, den Abſchied vom Militär zu 
nehmen und ſich auf ſeine Landgüter zurückzuziehen; er wollte 
daſelbſt nur der Wohlfahrt ſeiner Untergebenen leben und ſich 
den, Wiſſenſchaften und Künſten widmen. Eine Familie zu grün⸗ 
den gedachte er nicht, denn er hatte nicht eben die heiterſten 
und ſchönſten Bilder ehelichen Lebens vor ſich gehabt. Sein 
Vater und ſeine vergötterte Mutter lebten nicht glücklich mit 
einander, ſein älteſter Bruder, der Erbprinz, führte eine ſtürmiſche, 
friedloſe Ehe, gegenwärtig waren die jungen Gatten völlig 
getrennt von einander, die Prinzeſſin befand ſich für längere 
Zeit in England. 

Am anderen Morgen ſtand Ruth an dem breiten Fenſter 
des Frühſtückzimmers und ſah mit träumeriſchen Blicken hinaus. 
Es war ein dichter Niederſchlag, unzählige kleine, flimmernde, 
blendend weiße Schneeflocken in ihrer hübſchen, zierlichen Stern⸗ 
form tanzten in der Luft und ſanken lautlos zu Boden, wo ſie 
einen ſehr unpoetiſchen Tod ſtarben im Schmutz der Straße unter 
Wagenrädern oder den Füßen der eilig Vorübergehenden. 

Ruths ſchöne blaue Augen ſahen ungeblendet hinein in das 
wirre, luſtige Treiben der leichten Flöckchen, aber ſie dachte an 
ganz, ganz andere Dinge dabei, das Herz war ihr bang und 
ſchwer, ſie wußte ſelbſt nicht warum. Der Prinz hatte ſie 
traurig geſtimmt, ſie bemitleidete ihn von Herzen und dachte, 
daß er ſchon viel Unglück erfahren haben möge, ſie wünſchte ihn 
heiter zu ſehen, ihm Troſt und Freude geben zu können, — da 
hörte ſie Schritte hinter ſich und ſah ſich haſtig um; das Kam⸗ 
mermädchen ſtand vor ihr mit einem wunderſchönen, thaufriſchen 
Bouquet von weißen Roſen und Veilchen, das man ſoeben für ſie 
abgegeben habe. 

Erfreut nahm das junge Fräulein die Huldigung entgegen. 
Wer mochte die Blumen geſendet haben? Keine Karte, kein 
Brief war dabei, die Aufſchluß gaben; doch ja, jetzt hatte Ruth 
ein Blättchen Papier entdeckt, ſie rollte es auf und las: 

„Ich leſe in Deinen Augen, 
Ich leſe den ſüßeſten Traum, 
O mögeſt Du nie erwachen, 
Für ihn iſt hinieden nicht Raum. 
Ach kehre, Du holdes Mädchen, 
Kehr' in die Heimath zurück, 
Hier in dem glänzenden Truge, 
ier findeſt Du nimmer das Glück!“ 

Es war noch ſehr früh am Tage, die anderen Familienglieder 
ſchienen Alle noch feſt zu ſchlafen, Ruth glaubte ſich ungeſtört 
und überließ ſich zwanglos ihren Träumereien. Sie hatte ſich 
in eine Ecke geſetzt und hielt den Strauß noch in ihren Händen 
ſinnend darauf niederblickend, als würden ihr die kleinen, blauen 
Blumen oder die großen, ſchönen Roſen den Geber verrathen. 
Das Blättchen mit den Verſen lag auf dem Tiſchchen in der 
Fenſterniſche, — da tönte ein „Guten Morgen, liebe Ruth“ von 
der Portiere her und Graf Georg Friedrich trat ein. 

Seine Freundin fand ſein Erſcheinen zum erſten Mal ſtörend, 
ſtand ſchnell auf und zog die Klingel, um Kaffee zu beſtellen, 
dann wandte ſie ſich und vertraute ihr Bouquet einer Vaſe an 

Der Graf ſah ihr verwundert zu, ſeine Brauen zogen ſich 
finſter zuſammen, dann, während er ſich am Frühſtückstiſche nieder: 
ließ, ſagte er in nachläſſigem Tone: 

„Sie ſind noch müde, Ruth, und hätten länger ſchlafen ſollen; 
oder haben ſie Launen? Ich wußte das bis jetzt nicht.“ 


Die junge Dame erröthete unwillig und arf das Köpfchen 
in den Nacken, im nächſten Angenblicke trat fie jedoch zum Tiſche 
und ſagte freundlich: 

„Ich war nur in Gedanken verloren, ich wollte etwas er⸗ 
rathen, und nun können Sie mir helfen, das Räthſel zu löſen, 
Herr Graf.“ 

Seine Augen leuchteten zärtlich auf, er faßte ihre Hand und 
zog ſie ſanft neben ſich auf das kleine Sopha. 8 

Vor allen Dingen wollen wir zuſammen frühſtücken, und 
Sie jollen dabei die Hausfrau ſpielen, kleine Ruth. Dann mögen 
Sie mir Ihre Räthſel aufgeben, obgleich ich finde, daß Sie 
ſelbſt einer Shpinx gleichen, die Löſung verlangt.“ 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf und ſagte, daß das ein ſehr 
häßlicher und ungalanter Vergleich wäre, goß dann den Kaffee 
ein und ſtrich die Milchbrödchen mit Butter. 

Der Graf war heiter und geſprächig, aber als Ruth ihm 
die Blumen zeigte und die Verſe, und dann von dem unbekannten 
Geber zu reden begann, verfinſterte ſich ſeine Stirne und die 
braunen Augen blitzten zornig. 

„Wenn Sie Veilchen lieben, können Sie alle Tage ſolche haben, 
aber dieſer zarten Spende iſt wirklich kein großes Gewicht beizu⸗ 
legen; oder wiſſen Sie etwas Näheres über einen verliebten Ulanen⸗ 
lieutenant oder unglücklichen Attache, der das Bouquet vielleicht für 
den Reſt ſeines Monatsgeldes erſtand und die wenig gelungenen, 
dunkeln Verſe beilegte?“ 

„Sie ſind abſcheulich, Herr Graf, und ich werde Sie gar 
nicht mehr lieb haben, wenn Sie mich kränken. Aber ich finde 
die Verſe hübſch, und ſie ſind wohl auch wahr, denn wo iſt 
das Glück zu finden?“ 

Der Graf ſah ſie erſtaunt an und ſchüttelte den Kopf. 

„Seit wann ſind Sie unter die Philoſophen gegangen, liebſtes 
Kind? Das ſpricht ein Anderer aus Ihnen! Leider konnte ich 
mich geſtern ſo wenig um Sie kümmern, meiner Pflichten wegen.“ 

„O, ich habe mich geſtern ſehr gut unterhalten, beſonders 
zuletzt, als der Prinz Erich mehrmals mit mir tanzte und mir 
von ſeinen Reiſen und von ſeiner Heimath und ſeinen Gütern 
erzählte, die er ſpäter ſelbſt bewirthſchaften will.“ 

Der Graf war ganz blaß geworden bei dieſer Eröffnung 
und athmete ſchwer, ſeine Augen flogen zu dem unglüdjeligen 
Bouquet, ihm war der Geber jetzt nicht mehr in ein Geheimniß 
gehüllt, aber er hatte keine Luſt, Ruth ſeine Entdeckung mitzutheilen. 

Es war inzwiſchen ziemlich ſpät geworden; Gräfin Eli ſabeth 
und ihre Schwägerin, Frau Alexandrine, erſchienen; zuletzt kam 
die Kammerfrau, um Ruth zur Gräfin zu beſcheiden. 

Georg Friedrich verabſchiedete ſich flüchtig von den Damen 
und zog ſich in ſein Zimmer zurück. Seine Gattin ſah ihm 
enttäuſcht und ſeufzend nach, und Alexandrine ſagte in etwas 
pikirtem Tone: 

„Mein Bruder ſcheint noch unterhaltender und liebenswürdiger 
geworden zu fein,” und zuckte die Achſeln, als Cliſabeth 
nicht antwortete. 

Ruth trieb jetzt Geſchichtsſtudien, und zwar beſchäftigte ſie 
ſich eingehend mit der Brandenburgiſchen Geſchichte, welche auch 
viel Intereſſe für die Gräfin hatte. 

Die Gräfin verfolgte mit Intereſſe Ruths Studien und 
kaufte ihr Bücher und Bilder und verſchaffte ihr in mehreren 
Bibliotheken Zutritt. 

In einer derſelben, nur in Begleitung ihrer Kammerzofe, 
traf Ruth wenige Tage nach dem Ball den Prinzen, welcher 
manchmal leſend hier verweilte. Er war ſehr erfreut, ſie wieder 
zu ſehen und bot ihr ſeine Hilfe bei ihren Nachforſchungen an, 
was ſie gerne annahm. 

Sie ſahen ſich nun öfter in dem Leſekabinet, außerdem 
machte aber der Prinz ſeinen offiziellen Beſuch bei der Gräfin 
und ihrem Sohne und erhielt auch bald darauf eine Einladung 
zum Familiendiner. Außer dem jungen Offizier waren nur wenige 
Fremde zugegen; der Prinz durfte Ruth führen, und er that 
das mit fröhlichem Geſicht. 

Graf Georg Friedrich litt Folterqualen, vielleicht kam ihm 
heute zum erſten Mal eine Ahnung, was ſeine vernachläſſigte 
Frau wohl leiden mußte, vielleicht dachte er auch nur an ſich; 
jedenfalls war er bleich und finſter und ſprach faſt kein Wort, 
was aber wegen der Heiterkeit, die in dem kleinen Kreiſe herrſchte, 
nicht bemerkt wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der ſteinerne Löwe. 


Eine chineſiſche Legende. 
Nacherzählt von Wilhelm Thal. 


(Schluß.) 


Zjuy-Yuen hatte den Gefängnißwärtern feine traurige Ge⸗ 
ſchichte erzählt, und dieſe bemühten ſich, ihm ſein düſteres Schick— 
ſal zu erleichtern. Er litt ſo entſetzlich unter Hunger und 
Durſt und flehte um eine andere Speiſe als trockenes Brot, 
als plötzlich die Thür aufſprang und ein Affe in den Kerker 
trat; in den Händen hielt er eine Schüſſel mit Fleiſch, die er 
dem Gefangenen reichte. 

Mehrere Tage hindurch kam der Affe und brachte dem un⸗ 
glücklichen Jüngling zu jeder Mahlzeit das Eſſen. Da bemerkte 
dieſer plötzlich, wie ſich zehn Raben vor ihm in dem Kerker 
niederließen und ein lautes Geſchrei vernehmen ließen. 

„Ah!“ dachte Tſuy-Yuen „das find gewiß die Vögel, die 
mein Vater gerettet hat!“ und fuhr mit lauter Stimme fort: 
„Weil ihr Mitleid mit mir habt, fo eilt zu meinem Vater und 
bringt ihm einen Brief von mir!“ f 

Die Raben verſtanden ihn und begannen zum Zeichen deſſen 
mit den Flügeln zu ſchlagen. Nun verſchafften die Gefängniß⸗ 
wärter dem Jüngling einen Pinſel und Papier, und Tſuy⸗Yuen 
ſchrieb einen Brief, dem er einem der Raben an den Fuß band. 

Schon am nächſten Tage war der Vogel bis zur Wohnung 
des alten Tſching⸗Tong gepflogen, der ſich höchlichſt wunderte, 
daß er gar keine Nachricht von ſeinem Sohne erhielt. Er ſaß 
mit ſeiner Gattin gerade bei Tiſche, als ſich der Vogel auf dem 
Rande deſſelben niederließ. Erſtaunt betrachtete er den Fuß des 
Raben und bemerkte mit Verwunderung, daß ein Brief an dem: 
ſelben befeſtigt war. Schnell öffnete er das Schreiben, und er⸗ 
kannte die Handſchrift ſeines Sohnes. 

Als Tſching den Brief geleſen hatte, brach er in Thränen 
aus, und als die arme Mutter die Urſache jenes Kummers er⸗ 
fahren hatte, miſchte ſie ihre Thränen mit den ſeinen. 

„Ich hatte es Dir gleich geſagt“, rief ſie weinend, „wir 
durften dieſen Menſchen nicht bei uns behalten!“ 

„Noch iſt nicht alles verloren!“ verſetzte Tſching; „ich werde 
ſelbſt nach der Hauptſtadt reiſen.“ 

Schon am nächſten Tage ſagte Tſching⸗Tong ſeiner Gattin 
Lebewohl und brach auf. Nach kurzer Reiſe kam er in der 
Hauptſtadt an, und gleich bei ſeinem Eintritt begegnete er dem 
Diener, den er ſeinem Sohne zur Begleitung mitgegeben hatte. 

Der arme Menſch war mit Lumpen bedeckt und bettelte an 
den Thüren; kaum hatte er ſeinen Herrn bemerkt, als er ſich 
weinend in ſeine Arme ſtürzte. Von ihm erfuhr Tſching⸗Tong 
alle Einzelheiten des traurigen Abenteuers; aber noch immer 
wollte er nicht daran glauben; er wollte nach dem Palaſt eilen 
und bis zu Lieu-Yng vordringen. Nur mit Mühe hielt ihn der 
treue Diener, der für ſeines Herrn Leben zitterte, zurück. 

Während dieſer Zeit verkündete man, der Eidam des Kaiſers 
werde vorüberreiten und die ganze Bevölkerung floh vor ſeinem 
Pferde. Tſching ſtellte ſich ſo auf, daß er ihn ſehen mußte, und 
als der Undankbare erſchien, rief der Greis: „Lieu⸗Bng, der 
Du heut reich und geehrt biſt, haſt Du Deinen Vater vergeſſen?“ 

Der „Fu⸗Ma“ erhob die Augen, erkannte feinen Wohl⸗ 
thäter, und ritt ſchweigend vorüber. Der alte Tſching aber lief 
ihm nach bis zu den Pforten des Palaſtes, wo man ihm aber 
den Eintritt verſagte. Darauf begab er ſich zu dem Richter 
Pao-King,“) um demſelben eine Anklage zu unterbreiten. 

Pao⸗King kam eben aus dem Tempel, wo er Weihrauch ges 
ſpendet; Tſching⸗Tong warf ſich zu ſeinen Füßen nieder und 

) Pao⸗King, Juſtizminiſter unter Jin⸗ ‚it in Chi iner 
Uebel Dh ſter unter Jin⸗Tſong, ift in China wegen feiner 
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überreichte ihm feine Schrift. Der Richter befragte dann den 
armen Greis näher, und dieſer erzählte unter heißen Thränen 
ſein trauriges Schickſal. 

„Bleib' hier in meinem Hauſe!“ ſprach Pao⸗King, ſandte 
einen Gerichtsſchreiber nach dem Gefängniß und ließ fragen, ob 
fi dort ein Jüngling, Namens Tſuy⸗Vuen befinde. 

„Ja,“ erwiderte man ihm, „an dem und dem Tage hat man 
ihn ins Gefängniß geworfen; jede Nachricht wird ihm verweigert; 
und er wird mit der äußerſten Grauſamkeit behandelt.“ 

Sogleich befahl Pao⸗King den Gefängnißwärtern, den Ge⸗ 
fangenen rückſichtsvoller zu behandeln, und ſandte am nächſten 
Tage Boten zu Lieu-Bng, die denſelben zu einem Gaſtmahl ein- 
laden ſollten. Der Fu⸗Ma nahm dankend an und wurde von 
Poa⸗King ſelbſt in den Feſtſaal geleitet. Dann befahl der 
Richter den Wachen, ſich in der Nähe der Thür zu halten und 
niemanden weder ein noch auspaſſiren zu laſſen. 

Als das Mahl ſich dem Ende näherte, rief Pao-King mit 
ſcheinbar zorniger Stimme, warum man keinen Wein mehr ein⸗ 
gieße. Der Haushofmeiſter erwiderte, es wäre alles ausgetrunken. 

„Nun“, verſetzte Pao-King lachend, „wenn es keinen Wein 
mehr giebt, ſo bringt Waſſer!“ 

Die Diener gehorchten und bald ſtand ein großer Krug mit 
Waſſer auf dem Tiſche. Der Minifter füllte eine Taſſe, reichte 
fie Lieu⸗Ing und ſprach: „Erhabener Fu-Ma, großer Mann, 
füge Dich in das Unvermeidliche und trinke!“ 

„Herr Richter!“ verſetzte Lieu-Ing zornig, „Du beliebſt zu 
1 0 \ Warum forderſt Du mich auf, Waſſer ftatt Wein zu 
trinken?“ 

„Edler Fu⸗Ma“, erwiderte Pao⸗King, „ſei nicht fo ſtolz! 
Haſt Du doch noch in dieſem Jahre, vor etwa ſechs Monaten 
einen tüchtigen Schluck Waſſer aus dem Fluſſe getrunken, und 
verſchmähſt heute eine Taſſe?“ 

Bei dieſen Worten erbebte Lieu-Ung vom Kopf bis zu den 
Füßen; und in demſelben Augenblick ertönte die Stimme des 
alten Tſching⸗Tong, der ihm zurief: 

„Ungeheuer an Undankbarkeit, elender Verbrecher, nachdem 
Du ſo lange meine Wohlthaten mißbraucht, mißbrauchſt Du jetzt 
auch noch die des Kaiſers. Du wirſt Deiner Strafe nicht entgehen!“ 

Auf ein Zeichen des Richters wurde Lieu⸗Ung ergriffen, 
ſeiner Mütze und des Gürtels, der Zeichen ſeiner Würde, entkleidet, 
dann ſtreckte man ihn auf den Stufen des Palaſtes aus und gab 
ihm vierzig Stockſchläge. 

Am nächſten Tage ſtattete Pao-King dem Kaiſer Bin⸗Tſong 
Bericht ab, der Tſching holen ließ und ſich in der freundlichſten 
Weiſe mit ihm unterhielt. 

„Da Deine Tugend ſich ſo glänzend bewährt hat,“ ſprach der 
Kaiſer dann, „ſo ſoll Dein Sohn den Adelstitel erſten Ranges 
erhalten, und ſchon morgen wollen wir ihn offiziell proklamiren.“ 

Und fo geſchah es. Lieu-Ung aber, der fi mit den Ber: 
dienſten eines andern geſchmückt und ſich grauſam und undankbar 
gezeigt hatte, wurde zum Tode verurtheilt. Tſuy-Vuen dagegen 
erhielt den Titel eines Militär-Kommandanten im Bezirke Wuhien. 

Dem kaiſerlichen Befehl gemäß ward der Jüngling von Pao— 
King unter reichen Ehren aus dem Gefängniß abgeholt, und der 
Richter übergab ihm mit der Mütze und dem Gürtel das Diplom 
ſeiner Ernennung, und noch an demſelben Tage reiſte der junge 
Kommandant in ſeine Provinz ab. 

Lieu-Yng aber ward beim Eintritt des Neumondes ent— 
hauptet. 


— — 


Um eine Stunde. 


Aus dem Ungariſchen des Stefan Szomahazy. 


Von Maximilian Schacht. 


Ludwig Müller, ein junger Bankbeamter, ſchritt eines Abends 
gemächlich, eine Cigarre rauchend, aus dem Speiſeſaale ſeines 
Stamm⸗Reſtaurants. Als er an den rothgedeckten Tiſchen vor: 
bei auf die Straße treten wollte, ſchlug an einer Ecke ein erregtes 
Geſpräch an fein Ohr. Anfangs warf er nur einen flüch— 
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tigen Blick auf die Gruppe, ſpäter regte ſich ſeine Neugierde, 
als er einen zerknirſcht dreinſchauenden alten Mann zwiſchen 
lärmenden Kellnern gewahrte. Der Alte trug einen fadenſcheinigen 
Salonrock und preßte in ſeiner Verlegenheit einen zerknüllten 
Hut zwiſchen den Händen. 


eg 


Mit überlegenem Lachen rief der Kellner durch das allge: 
meine Lärmen: 

„Geh' Alter! wir kennen ſolche Witze!“ 

Darauf der Alte im Salonrock: 

„Auf mein Ehrenwort: ich hatte Abends einen Gulden, 
den ich in die rechte Weſtentaſche that — ich ſehe, wie wenn 
es jetzt wäre. — Entweder habe ich ihn verſtreut, oder er wurde 
mir geſtohlen. Aber, ſo wahr mir Gott helfe, ich wollte Sie 
nicht betrügen — — —* 

Der Kellner fuhr ihn an: 

„Ah! papperlapap: Etwas Neues, alter Nachbar! Schon 
Methuſalem verſuchte ſich auf dieſe Weiſe auszureden, als er 
ein Gratis-Adendbrot genießen wollte.“ 

Die Fiakerkutſcher lachten ergötzt über den Spaß, während 
der Alte ſeufzend ſich über die ſchweißbedeckte Stirne fuhr. 

Der Hausknecht fiel ein: 

„Na! dann behalten wir das Salongewand da!“ und 
dienſtwillig ſprang der Bierjunge herzu, um beim „Ablegen“ des 
Rockes behilflich zu ſein. 

Die Verzweiflung des Alten, der vergeblich bat und flehte, 
rührte unſeren jungen Bankbeamten und zwiſchen die Unterhan⸗ 
delnden tretend, fragte er laut: 

„Was giebts denn hier?“ 

Der Kellner beeilte ſich höflich Auskunft zu geben: 

„O! nichts Beſonderes. Der alte Schelm hat ſich einen 
Aufſchnitt und Käſe geben laſſen, und jetzt will er ſein Geld 
verloren haben; wir aber kennen ſolche Zechpreller!“ 

„Wieviel beträgt die ganze Zeche?“ 

„Zweiundſiebzig Kreuzer, den Wein eingerechnet . ..“ 

Herr Müller langte mit Rückſicht auf den nahen Ultimo, 
nicht ohne einige Mühe, aus ſeiner Taſche einen Gulden: 

„Hier! und nun laſſen Sie den Alten in Frieden!“ 

Die Fiaker tranken befriedigt ihr Bier aus, und erklärten 
einſtimmig: 

„Iſt das ein nobler Herr!“ 

Müller ſtülpte ſeinen Kragen auf und nahm ſchweigend 
ſeinen Weg auf die Straße, als er hinter ſich haſtend einen 
Mann gewahrte: ſeinen Schützling aus der Schenke. 

„Gnädiger Herr“ — begann er — „Sie ſind der erſte — 
der mir etwas Gutes gethan. Ich bin gewohnt wie ein Hund 
getreten zu werden, doch davon will ich jetzt nicht ſprechen. — 
Sie haben ſich nicht getäuſcht in Ihrem Glauben an meine 
Ehrlichkeit — jo wahr mir Gott helfe; ich hatte Abends den 
Gulden.“ 8 

„Gut iſt's“, unterbrach ihn Müller ungeduldig, „ich denke, 
die Sache iſt abgethan ...“ 

„Ich werde Ihre Güte nie vergeſſen, wären Sie nicht dort 
geweſen, hätte ich meinen Rock im Wirthshaus laſſen müſſen .. 
Ein Gulden iſt kein Betrag für einen Millionär, aber dieſer 
Gulden hat mir jetzt das Leben gerettet; denn ich glaube, ich 
hätte die Schande nicht überlebt.“ 

Müller gab dem Geſpräche eine ſcherzhafte Wendung. 

„Ein Gulden! was iſt da viel dran, giebt man ihn doch 
oft gerne für ein Blumenſträußchen, oder ſetzt ihn im Club auf 
eine Karte ohne viel Beſinnen ...“ 

Der Alte ging ihm ſchweigend zur Seite, wie ein Hund, 
den ein Thierfreund vor den Mißhandlungen der Straßenjugend 
gel al Als ſie vor die Wohnung Müllers gelangten, ſprach 
er Alte: 

„Ich wäre glücklich, wenn ich Ihnen für Ihre Wohlthat 
danken könnte ...“ 

„Womit denn?“ 

„Allerdings bin ich kein verkappter Fürſt, der gute Menſchen 
aufſucht und beſchenkt, aber ich glaube doch einen kleinen Nutzen 
gewähren zu können.“ 

„Und der wäre?“ 

„Ein Rath! Ein ſpaßiger, ſcheinbar dummer Rath.“ 

„Laſſen Sie ihn hören!“ 

„Bitte auf mich zu merken und vergeſſen Sie nicht, was 
ich Ihnen ſagen werde. Ich habe in meinem langen Leben viel 
geſehen, was ein junger Menſch kaum wahrnimmt, — ha! wenn 
ich nochmals ſo jung wäre wie Sie. — Alles müßte mir nach 
Wunſch gelingen! Aber ich brauche nicht mehr viel. Sie waren 
heute mein Wohlthäter, ich will Ihnen als Erbſchaft einen Rath 
hinterlaſſen, deſſen Befolgung Ihrer Laufbahn ungemein förder⸗ 
lich ſein wird.“ 


Müller blickte neugierig den unbekannten Greis an, und 
glaubte ſich durch einen wunderbaren Zufall vor den Glückbrin⸗ 
ger ſeiner Zukunft geſtellt zu ſehen. Das weiße Kopf⸗ und 
Barthaar des Alten leuchtete ſo ſonderbar im Mondſchein und 
klopfenden Herzens drängte er: 

„Alſo was iſt's mit dem Rathe?“ 

Der räthſelhafte Fremde näherte ſich ſeinem Ohre: 

„Es klingt wie ein Unſinn, aber handeln Sie danach, wenn 
Sie glücklich werden wollen: 8 

En Sie Ihre Uhr um eine Stunde vor: 
aus!“ 

Müller wiederholte zweifelnd: 

„Die Uhr, um eine Stunde?“ 

„Ja um eine Stunde, oder wenn es Ihnen beſſer beliebt, 
um ſechzig Minuten. — Ihre Taſchenuhr ſoll um die achte 
Stunde bereits die neunte zeigen, und dieſen Vorſprung halten 
Sie ſtets ein, ſonſt iſt's mit dem Zauber zu Ende. Notabene 
Sie müſſen ftets die Zeit nach Ihrer Uhr als die richtige be- 
trachten und danach leben.“ 

„Das wäre das Geheimniß des Erfolges?“ fragte Müller 
beluſtigt. 

„Ja!“ — beſtätigte der Alte — „Sie erlangen Alles, was 
Sie wünſchen, Ruhm und Reichthum und alle Ehren! Sie ſind 
der Einzige, dem ichs vertraue. Gute Nacht!“ N 

Innig drückte er ihm die Hand und war im Augenblicke 
um die Ecke verſchwunden. 

Müller ging auf feine Stube. Während des Auskleidens 
legte er die Uhr vor ſich auf das Nachtkäſtchen und betrachtete 
aufmerkſam die langſam vorrückenden Zeiger. 

„Dummheit! Der Alte wollte ſich gewiß einen Spaß mit 
mir machen. — Uebrigens eine Probe auf ſeine myſteriöſe Idee 
kann man ſich ja immerhin geſtatten.“ 

„Jetzt iſt es 12 Uhr 10 Minuten — ich werde dem Rathe 
des Unbekannten gemäß die Uhr auf ein Viertel nach Eins 
richten!“ — 

Er ſchob die Zeiger vor und ſchlief ohne weiteres Kopf: 
zerbrechen ein. 

Als er morgens ſchlaftrunken die Uhr in die Hand nahm, 
erſchrak er nicht wenig über die ſpäte Stunde. Acht Uhr war 
vorbei und um Neune ſollte er im Amte ſein. 

Eilig kleidete er ſich an, frühſtückte und ging raſchen 
Schrittes in die Bank, in deren Veſtibule er verwundert ſah, 
daß die Diener erſt mit dem Ausklopfen der Teppiche han- 
tirten. 

„Was ſoll das? Hat denn noch nicht der Dienſt be— 
gonnen?“ 

Die Diener beruhigten ihn, daß es noch nicht viel ſpäter 
als acht Uhr ſei. n 

Acht Uhr! Jetzt entſann er ſich des Rathes, dem er geſtern 
Nachts gehorcht hatte und ging nachdenklich auf ſein Bureau, 
wo ſich noch keine menſchliche Seele eingefunden hatte. Er 
begann die Zeitung zu leſen, als er darin durch einen Diener 
geſtört wurde: 

„Ausgezeichnet, daß Herr Müller hier ſind, der Herr Di⸗ 
rektor wünſcht dringend einen der Herren zu ſich!“ — 

Müller beeilte ſich zu ſeinem Chef, welcher ſtets außerhalb 
der Amtsſtunden die wichtigeren Geſchäfte zu ſtudiren pflegte, 
und nun aus ſeinen Schriften erfreut zu ihm aufſah: 

„Vortrefflich, daß Sie ſo zeitlich da ſind, ich habe es ſehr 
dringend wegen des Abfaſſung der Uebereinkommens mit der 
&%-Bahn. Doch vorerſt nehmen Sie einen Cognac und zünden 
Sie ſich eine Cigarre an!“ 

Bis zum Mittag diktirte er dem fleißigen und flinken Be⸗ 
amten das Concept des Vertrages und Nachmittags konnte ihn 
ſein Sekretär gar nicht zufriedenſtellen. 5 

„Es wäre beſſer, wenn Sir mir den geſchickten jungen Mann 
von Vormittag hierher beordern“, meinte er ſchließlich. 

Müller war ſeitdem persona gratissima beim Direktor. 
Durch ſein ſtetes Erſcheinen als Erſter im Amte zog er die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich, die nicht ermangelten, 
ihn ſeinen Kollegen als Muſter eines „idealen Beamten“ hinzuſtellen. 

So kam es, daß er eines Tages die Stelle des Korreſpon⸗ 
denz⸗Chefs (der zum Direktor einer Filiale avanzirte) durch das 
Vertrauen des Direktors erhielt und nicht lange danach, Dank 
ſeiner Pünktlichkeit, zum Procuriſten vorrückte (nachdem dieſer 
zur Leitung einer neuerrichteten Sparkaſſe deſignirt wurde.) 


Als Prokuriſt mit bedeutend erhöhten Bezügen konnte er 
die alte Nickeluhr ablegen und ſich einen goldenen Chronometer 
anſchaffen. 

Die neue Uhr zeigte in Uebereinſtimmung mit denen der 
ganzen Stadt die zweite Stunde, während er die dritte hatte, 
und ohne Beſinnen wurden die Zeiger nach der alten gerichtet. 

Dieſe Zeiteintheilung brachte zwar die Unannehmlichkeit mit 
ſich, daß er eine Stunde länger im Amte bleiben mußte, aber 
der Nachtheil ward reichlich aufgewogen durch die Vortheile, 
die ihm aus dem „Vorgehen“ ſeiner Uhr erwuchſen. 

So äußerte ſich der reiche S. mit deſſen Tochter ſich Müller 
verlobte, zu ſeinen Freunden. 

„Mir gefielen nicht nur die Fähigkeiten des jungen Mannes, 
ſondern vorzüglich beſtach mich ſeine muſterhafte Pünktlichkeit.“ 
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Von Stufe zu Stufe ſtieg Müller empor und bekleidet heute 
den reichdotirten Poſten eines Generaldirektors bei der „Bank 
für Landwirthſchaft“; und wenn man ihn frägt, wer ſeine Gön⸗ 
ner und Protektoren geweſen, zeigt er ſeine Uhr: 

„Dieſe zwei Zeiger, dieſe unanſehnlichen Nadeln.“ 

Er ſuchte und forſchte nach dem räthſelhaften Greiſen, aber 
der unbekannte Erblaſſer war im Ocean der Großſtadt ſpurlos 


verſchwunden. Vielleicht iſt er arm und verlaſſen geſtorben, 
während ſeine Erbſchaft einen Menſchen reichlich beglückte. 
* * 
d * 


Liebe Leſer, die ihr nach Ruhm und Reichthum begehret, 
befolget ſeinen Rath und richtet eure Uhren um eine Stunde 
vor. 5 


— — —— — 


Jugendeſelei. 


Von Hans Koppel. 


Wer zum erſten Male liebt, 

Sei's auch glücklos, iſt ein Gott 
ſagt Heinrich Heine, dann ſpricht er aber wieder von der „holden 
Jugendeſelei“ und meint damit eben dieſelbe erſte Liebe. Das 
klingt wie ein Widerſpruch — oder nicht? Giebt es eine Periode 
im Leben, in der man göttliche Eigenſchaften haben und doch 
in geiſtiger Verwandtſchaft mit dem vieleitirten Grauthier ſtehen 
kann? Die Frage verdient erwogen zu werden und ich will 
zuerſt feſtſtellen — doch halt! — ich weiß nicht, zu welchem 
Ende eine gewiſſenhafte Unterſuchung führen würde und — ich 
habe auch eine erſte Liebe gehabt. 

Auch ich! Es war eine ſchöne Zeit, die Zeit des über⸗ 
ſchäumenden Kraftgefühls, des vollen Jugendglückes, der Mai 
109 Lebens, die Zeit der Burſchenherrlichkeit und der Flegel⸗ 
jahre — — 

„Nie kehrſt Du wieder, goldne Zeit, 
So frei, ſo ungebunden!“ 

Sie lächeln, doch mit Unrecht. Haben Sie je das bunte 
Band getragen, nicht auf dem Hute, ſondern um die Bruſt ge⸗ 
ſchlungen? Haben Sie je die Seligkeit einer flotten Kneipe 
mitgemacht, und ſich begeiſtert den Wonnen der unterſchiedlichen 
Bierſpiele hingegeben, vom Ramſchen angefangen bis zum 
Quodlibet? Sind ſie je als Graf von Luxemburg auf Ihrem 
kreidebegrenzten Gebiete auf einem Bein herumgeſprungen, um 
dann, ausgerüſtet mit den Zeihen Ihrer hohen Würde, mit 
Pfeife und Trinkhorn, als Fürſt von Thoren den hölzernen 
Thron zu beſteigen und einen Doppelliter Bier auf einen Zug 
zu leeren, daß Ihnen die Augen übergingen? Sind Sie auf 
der Gaſſe „geſchwommen“, das dreikiloſchwere „Holz“ zierlich 
in der Hand wiegend? Glaubten Sie je die Augen der ganzen 
Welt auf Ihr intereſſantes Geſicht gerichtet, da Sie nach erſter 
Menſur den erſten „Schmiß“ trugen; haben Sie mit ängſtlicher 
Fürſorglichkeit beſagten Schmiß gehütet, damit er ja nur möglichſt 
lange nicht zuheile und hat Ihr Herz vor Freude gehüpft, als 
Sie die Vorübergehenden ſagen hörten: „Pfui, ſchaut der 
grauslich aus!“ 

Glücklicher Menſch, der meine Fragen bejahen kann. Aber 
Ihnen Allen, die mit einem traurigen Nein antworten müſſen, 
weihe ich eine dicke Thräne des Mitleids und bitte Sie, mir 
auf's Wort zu glauben, wenn ich ſage: Es war eine ſchöne Zeit. 

Um wieder auf die erſte Liebe zu kommen — ich hatte ſie 
damals. — Das kam ſo: Freund Fritz liebte. Täglich in den 
Abendſtunden wanderte ich mit ihm hinaus vor die Linie, wo 
hinter einem hohen Zaun ſeine Herzliebſte zwiſchen Kraut, gelben 
Rüben, Hühnern und anderem Hausthier ein romantiſches Daſein 
führte. Mit Hilfe meines Rückens kletterte Fritz über die Planke, 
fiel zuerſt auf den — hinter dem Zaun befindlichen Raſen und 
dann ſeiner Angebeteten in die Arme. — Während die zwei 
ihrer heimlichen Liebe lebten, ſtand ich draußen Wache. Mit 
der Zeit wurde mir dies langweilig. Und Langeweile erzeugt 
Gedanken. 

Warum konnte nicht ich im Garten ſein und Fritz draußen 
ſtehen? War ich nicht auch ein flotter Kerl und Burſche wie 
er? Nicht Hunger und Liebe regieren die Welt, wie die Dichter 
behaupten, nein, Neid und Ehrgeiz thuen es. Gutes Beiſpiel 


(Nachdruck verboten.) 


verdirbt ſchlechte Sitten. Was ein Anderer thut, kann ich auch 
thun, was ein Anderer hat, kann ich auch haben. 
Doppelliter Bier „ausblaſen“ und die nobelſten Tiefquarten aus 
dem Gelenk ſchlagen kann, der wird doch auch lieben können? 

Eines ſchönen Tages theilte ich Fritz meine ernſten Ab⸗ 
ſichten mit. Er fand den Entſchluß höchſt „honorig“ und ver 
ſprach mir thatkräftigſte Unterſtützung. 

Zum Werke, das wir ernſt bereiten, geziemt ſich wohl ein 
ernſtes Wort. Wir hielten eine mehrſtündige Berathung. Wer? 
Wie? Wann? Nach einer Rundſchau über die Mädchen unſerer 
Bekanntſchaft ſchlug mir Fritz die Schweſter eines Kameraden 
vor. „Anna iſt zwar um ein paar Jahre älter als Du, aber 
ein netter Käfer.“ Ich zauderte, nachdem wir aber unſeren 
Gegenſtand tüchtig begoſſen hatten, faßten wir den einſtimmigen 
Beſchluß, daß Anna fortab die Königin meines Herzens ſein 
ſollte. Die Hauptfrage war erledigt, das andere meinem Feuer⸗ 
eifer Kleinigkeit. 

Am nächſten Tage dachte ich darüber nach, am zweiten 
las ich Gedichte, am dritten träumte ich von ihr und am fünften 
Tage dichtete ich ſelber; — „jetzt iſt's Zeit“, ſagte Fritz. 

Ich liebte alſo. Wenn ich Anna auf der Gaſſe begegnete, 
lief ich ohne Grund davon und wie ſie vorüber war, ihr nach. 


Wer einen 


Ihren Bruder begleitete ich nach der Kneipe heim und ſah dann 


zu den Fenſtern des erſten Stockwerkes empor, trotzdem ich 
wußte, daß ſie im Hinterhauſe zu ebener Erde wohne! Das iſt 
doch Liebe? i 

Acht Tage trug ich meine Liebe ſtill bei mir. Dann be⸗ 
gann ſie mich zu drücken. Ich war mir während dieſer Zeit 
durch fleißiges Leſen einzelner Stellen in Romanen und Theater⸗ 
ſtücken auch über das Wie und Wann klar geworden: Nur 
mündlich, denn nur die mündliche Liebeserklärung mit nach⸗ 
folgender Umarmungs- und Kußſcene iſt poetiſch — und jo 
ſchnell als möglich. 

Meine Liebeserklärung war fertig. 


Nach mancher Ueber⸗ 


legung hatte ich ſie unter Beihilfe meines Freundes aus⸗ 


gearbeitet, daran herumgefeilt, um ihr den feinſten Schliff zu 
geben, ſie fein ſäuberlich abgeſchrieben und endlich auswendig 
gelernt. Fritz „überhörte“ mich mehreremale — ſie ſaß feſt wie 
ein gut gebauter Frack. Der nächſte Freitag — Zündhölzchen 
mit und ohne Schwefel hatten als Orakel gedient — war als 
Tag der Ausführung beſtimmt. 

Endlich war er da, der Freitag. Ich wußte, daß Anna 
um fünf Uhr nachmittags aus der Muſikſtunde komme. Große 
Naturen ſind pünktlich. Ich war es auch. 

Sie kam — das Blut pochte mir in den Schläfen, der 
Athem ſetzte aus. Mit leichtem Schritte trat ſie aus dem Hauſe, 
ſah zum Himmel empor, bemerkte mich und — ſpannte den 
Regenſchirm auf. 

Ich machte eine unwillkürliche Bewegung nach rückwärts, 
aber nur einen Augenblick dauerte die Befangenheit. Unwürdige 
Schwäche! Raſch wiederholte ich den Wortlaut der Erklärung, 
alles klipp und klar, alſo eins, zwei, drei, los. 

„Fräulein Anna! In ſtillen Nächten —“ 


„Guten Tag“, ſagte ſie und ſah mich dabei ſo ruhig an, 


daß mir ganz windig ward. 
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„Guten Tag“ wiederholte ich mechaniſch. Grüßen iſt Höf— 
lichkeit. Wie man nur ſo etwas vergeſſen kann! Doch ſei's 
drum — nur raſch weiter, ich fühlte, daß mir bei einem zweiten 
ſo ruhigen Blick der Muth ſinken würde. 

„Fräulein Anna, in ſtillen Nächten, wenn ich ſchlaflos —“ 

„Ah, Sie leiden an Schlafloſigkeit? Darum ſehen Sie auch 
ſo blaß aus. Sind Sie krank?“ 

„Ja, Fräulein Anna, ich bin krank und in ſtillen Nächten —“ 

„Vielleicht herzkrank?“ frug fie mit ſchelmiſchem Lächeln. 

„Gewiß, Fräulein Anna — wenn ich ſchlaflos —“ 

„Sie armer Menſch, meine Großmutter iſt auch herzkrank.“ 

Großmutter, Herzkrankheit, Runzeln, kalte Umſchläge — 
ein Heer von Bildern ſtürzt durch meinen Kopf — nein, nein, 
das nicht. £ 

„Nein, Fräulein Anna, herzkrank bin ich nicht und wenn ich 
zufällig blaß bin, ſo kommt das davon, weil ich heute Nacht zu⸗ 
viel Bier —" 

„Ich weiß, ich weiß“, wehrte ſie ab, „mein Bruder hat 
mir ohnehin — “ 

„Ihr Bruder, der Fuchs, was kann der ſagen? Der ver⸗ 
trägt ja nichts, aber ich ſtelle meinen Mann. Doch wo bin ich 
ſtecken geblieben? Richtig! — wenn ich ſchlaflos —“ 

Ein Huſarenlieutenant ſtreifte an uns vorüber. Anna und 
er wechſelten einen Blick, daß ich erſchrocken innehielt. Gefahr 
im Verzuge. Plötzlich ward es mir klar: ſiegen oder ſterben. 

„Fräulein Anna“ — 

„Was?“ 

„Fräulein Anna, in ſtillen Nächten, wenn ich ſchlaflos auf 
meinem Lager liege —“ 

„Dann denken Sie gewiß an das nächſte Sommerkränzchen. 
O, es wird reizend werden und ich freue mich ungemein darauf. 
Sie kommen doch auch?“ 

„Ich? Was fällt Ihnen ein! Glauben Sie, ich bin ein 
närriſcher Schneider? Das lächerliche Herumhüpfen iſt eines 
Mannes unwürdig.“ 


„Freilich, da haben Sie Recht“, beſtätigte ſie mit feierli 
ernſter Miene. „Können Sie e 3 f 0 

„Nein“, ſagte ich etwas beſchämt, „aber in ſtillen Nächten, 
wenn ich ſchlaflos auf meinem Lager liege und mit heißem Auge 
hinausſtarre in die Nacht, wenn mein Geiſt zurückſchweift in 
die Vergangenheit, da meinem Daſein noch der helle Stern der 
Hoffnung und des Glückes fehlte und Fata morgana einer roſigen 
Zukunft vor mir in leuchtenden Farben aufſteigt“ 

„Dauert's noch lange?“ 

„Nein, ich bin gleich fertig — aufſteigt — aufſteigt —“ 

Aber da war ſchon das Haus und hinter uns ging der ver⸗ 
wünſchte Huſareulieutenant. Hol' der Teufel die ganze aus⸗ 
wendig gelernte Erklärung! 

Wir ſtanden an der Schwelle des Thores. Sie reichte 

mir mit einer gnädigen Bewegung die Hand und wollte gehen. 
„Noch einen Moment, Anna, einen einzigen Augenblick — 
heraus war es — ich — ich liebe Sie fürchterlich!“ 
„Puh, das iſt ja ſchauerlich“ und ſilberhell lachte ſie auf. 
Ich war beleidigt. 
„Lachen Sie nicht! Bei ſolchen wichtigen Angelegenheiten 
lacht man nicht. Ich finde Ihr Lachen lächerlich. Sie ſind 
grauſam, grauſamer als ein Fleiſcher. Wenn der einem Thier 
ns Todesſtoß giebt, ſo thut er es mit Würde, lacht dabei aber 
nicht.“ 

Sie lachte nur noch mehr und verſchwand im Flur. 

Ich war vernichtet, blamirt, beleidigt. Was ſollte ich thun? 
Gift, Revolver, Waſſer, Strick? Einen Augenblick überlegte ich, 
dann — wählte ich die Tramway und fuhr nach Hauſe. 

Fritz meinte am nächſten Morgen, ein neuer Verſuch bei 
Anna könne nicht ſchaden. 

Ich habe aber die Liebe aufgegeben, bis — doch ſtill 
davon! 

So begann und endete meine erſte Liebe. Hat Heine 
Recht? 


und 


——— 


Die Mitgift. 


Novellette von Alfred Cavoret. 


T. 


„Du biſt fo freundlich mit ihm“, ſagte die Mutter. 

„Aber, Mama. ..“ wandte die Tochter ein. 

„Ich glaube, er hat es nur auf Deine Mitgift abgeſehen“, 
erklärte die würdige, ſchon ein wenig ergraute Dame in beſtimm⸗ 
tem Tone. 

„Aber, Mama, wie kannſt Du nur ſo von ihm denken!“ 
meinte Käthchen und wandte ſich, wie verletzt zum Fenſter. 
Schmollend ſah ſie auf die Straße hinaus — vielleicht geht der 
liebe Menſch gerade vorüber, deſſen reine Abſichten hier man ſo 
zu mißdeuten wagt. 

„Weißt Du, Kind, Du haſt noch keine Ahnung vom Leben, 
Du weißt nicht, wie die Männer ſind, wie ſie denken, wie vor⸗ 
ſichtig ſie empfinden.“ 

„Schon gut“, warf Käthchen, die Lippen trotzig aufwerfend, ein. 

„Laß Dir von mir ſagen — fuhr die Mutter unbeirrt fort 
— ſie ſind alle Spekulanten, ſie heirathen mit der Taſche und 
nicht mit dem Herzen, Alle.“ 

„Alle — das iſt ſchon möglich, aber Alfred nicht, der iſt 
eine Ausnahme.“ 

„So? Das iſt aber raſch gegangen. Ich bewundere nur 
die heutigen Mädchen, mit welcher Schnelligkeit ſie den erſtbeſten 
jungen Menſchen, der blond, geimpft iſt und gerade Glieder hat, 
zur Ausnahme avanciren laſſen. In der Regel irrt man ſich bei 
Ausnahmen, glaube mir das, ich habe Erfahrungen“, verſprach 
ſich im Eifer die Mutter. „Alfred ift ein leichtſinniger Menſch, 
der den Luxus liebt, ſeine großen Bedürfniſſe zwingen ihn zu 
proſaiſcher Lebensauffaſſung.“ 

„O nein — er iſt ſehr romantiſch, mehr als nöthig iſt. 
Sieh nur hin, dort liegt das Bouquet, das er heute geſchickt hat 
— lauter werthvolle Blumen, die ein Heidengeld koſten müſſen“ 

„Ach, die Blumen! Die bleibt er ſchuldig, man kennt das. 
Die hofft er ſicher ſchon von Deiner Mitgift bezahlen zu können.“ 

„Ja, wenn Du alles ſo auslegſt, dann iſt heute mit Dir 
überhaupt nicht zu verkehren“, erklärte Käthchen ein wenig nervös. 


(Nachdruck ver boten.) 

„Sei nicht kindiſch, das paßt nicht für ein heirathsfähiges 
Mädchen.“ 

„Ich will kein heirathsfähiges Mädchen mehr ſein“, ſchluchzte 
Käthchen in ihr Taſchentuch hinein. 

„Na, na, na; ſo ernſt war's ja nicht gemeint; laß Dir die 
Thränen lieber für die Ehe, dort werden ſie mehr am Platze 
ſein und jetzt prüfe ihn, ob er Deiner würdig iſt, das iſt das 
Wichtigſte.“ 

„Nein, ich werde ihn nicht prüfen“, rief Käthchen trotzig. 

„Mach' keine Dummheiten, ich meine es doch gut mit Dir. 
Du verdienſt Deiner Vorzüge wegen geheirathet zu werden und 
nicht wegen Deines Sparkaſſenbuches.“ 

„Das Sparkaſſenbuch iſt ihm ja auch Nebenſache. Deshalb 
allein kommt er nicht in unſer Haus. Andere Mädchen haben 
ja auch Sparkaſſenbücher. Und dann, etwas Geld muß doch 
jeder Mann bekommen“, — Käthchen wiſchte ſich die Thränen 
aus den Augen und fuhr in der Enthüllung ihrer innerſten An⸗ 
ſchauungen fort: „In der Ehe hat man ja doppelte Bedürfniſſe, 
kleine und große Wünſche, man ſpaziert an Auslagen in Schau⸗ 
fenſtern vorüber, man geht in's Theater, man macht eine Som⸗ 
merreiſe —“ a i N 

„Und ſo weiter, mein ſüßes, gutes, verwöhntes Kind! Aber 
trotzalledem dulde ich nicht, daß meine Tochter wegen des Geldes 
geheirathet wird und deshalb wollen wir vor Alfred eine kleine 
Komödie aufführen —“ 

„Eine Komödie? Ich ſoll ihn alſo betrügen?“ 

„Nur ſehr oberflächlich. Wir werden ſagen, daß wir durch 
einen Konkurs unſeres Banquiers unſer Geld verloren haben, 
daß wir uns nun einſchränken müſſen, wir werden ihm ein ſehr 
ernüchterndes Sparſyſtem vorlügen und über unſere jammervolle 
materielle Lage ſeufzen. Wenn er dann noch Luſt hat, Dich 
heimzuführen, ſo iſt er ein braver, charaktervoller Mann und 
Deine Hand iſt ihm ſicher. Mein Kind, ich will, daß Du mit 
Illuſionen in die Ehe trittſt.“ 

„Aber, Mama, ich trete ja auch ſo mit Illuſionen in die 
Ehe, trotzdem wir Geld haben“, wehrte energiſch das kleine, hart⸗ 


näckige Perſönchen ab. 
ſpiele die Komödie mit: ich bin ſo aus vollſtem Herzen überzeugt, 
daß Alfred ſiegen wird und Du ſelbſt ihm den Lorbeer, das 
Sparkaſſenbuch, behändigen wirft." 

„Um fo beſſer. Dann gratulire ich Dir zu Deinem Opti⸗ 
mismus. Du mußt Dich nur gründlich verſtellen und die Heuchelei 
von Noth und Elend geſchickt durchführen.“ 8 

„Aber ja — ich habe doch einmal in einer Dilletantenvor- 
ſtellung mitgewirkt, es macht mir Spaß, jetzt wieder Theater zu 
ſpielen und eine verblendete Mama von einer Einbildung zu 
kuriren.“ 

„Wir werden Schon morgen, wo er eingeladen iſt, ein ſchlech— 
teres Mittagsmahl haben.“ 

„Das nicht — beim Eſſen ſoll man nicht ſparen.“ 

„Siehſt Du, Du verhätſcheltes Kind —“ 

„Ja, ich ſehe, Mama, wie nöthig ein Mann, der mich hei— 
rathet, die Mitgift hat. Na aber, meinetwegen ein ſchlechteres 
Mittagsmahl. Es iſt mir ohnedies ſchon alles gleichgiltig.“ 


II. 


Man ſpielte vor Alfred die hübſch erdachte Komödie diſtin⸗ 
guirter Armuth. Die gute Mutter ging in ihrer Rolle auf. 
Sie ſeufzte herzbrechend mit kurzen Kunſtpauſen und weinte, in 
ſeiner Gegenwart, dem verlorenen Gelde zahlreiche Thränen nach, 
ein Effekt, der ſeine Wirkung nicht verfehlen konnte. Anfangs 
war Alfred beſtürzt, doch raſch gewann er ſeine Haltung und 
tröſtete mit warmen Worten die beiden Damen, indem er kate⸗ 
goriſch erklärte, daß ja das Geld nicht alles ſei. Und er ſchielte 
dabei ſo eigen nach Käthchen. Die Mutter ſpielte natürlich beſſer, 
als die naive Tochter, wiewohl auch dieſe ſich ſtets dem Ernſte 
der Situation anzupaſſen verſtand. Die Mutter bat ihn, er 
möge ihnen nur in dieſer „ſchweren Zeit“ beiſtehen, ſie brauchten 
dringend ſeinen Rath. Er war ſehr liebeswürdig und ſtellte ſich 
ihnen ganz zur Verfügung. Die Mutter ſprach davon, daß man 
in erſter Reihe die theueren Möbel verkaufen müſſe, wiewohl 
ihr der Abſchied von denſelben ſehr ſchwer fallen werde. Er 
beruhigte ſie und meinte, daß er den Abſchiedsſchmerz ein wenig 
lindern würde, da er die höchſten Preiſe herauszuſchlagen gedenke. 
Einige Tage ſpäter überraſchte er die Damen mit der angenehmen 


„Uebrigens, ich bin einverſtanden, ich 


Mittheilung, daß einer ſeiner Bekannten ſich entſchloſſen habe, das 


ganze Mobiliar zu kaufen und bereits am Nachmittag vorzuſprechen 


geneigt jei. Die Mutter erſchrak bei dieſer angenehmen Mittheilung, 


| 


was den eifrigen Alfred nicht wenig in Erſtaunen ſetzte. „Eine Ver⸗ 
wandte hat ſich unſer angenommen“, ſtotterte ſie, „ſo daß wir 


vorläufig die Möbel noch behalten können. Wir danken Ihnen 
jedenfalls für Ihre freundlichen Bemühungen.“ 

So beſtrebte ſich Alfred in jeder Hinſicht die Lage der plöß- 
lich verarmten Familie zu erleichtern. Er ſandte ihnen Kleinig⸗ 
keiten, einige Kilo Kaffee, einige Zuckerhüte und derartiges in's 
Haus, da er bei den verſchiedenen Mahlzeiten den großen Mangel 
an dieſen Gegenſtänden konſtatirt hatte. Verſtohlen von der 
Seite ſchaute Käthchen zu Mama hinüber, ſo oft dieſe gezwungen 
war, dem lieben, guten Alfred für ſeine Aufmerkſamkeiten, die 
ja ganz überflüſſig ſeien, da ſie noch Vorrath aus den guten 
Zeiten hätten, den Dank auszuſprechen. Das luſtige Mädchen, 
das die Armuth ſo leicht trug, konnte ſich in ſolchen Momenten 
kaum des Lachens enthalten ... 


III. 


Eines Tages hielt Alfred um Käthchens Hand an. Die 
Mutter ſah ihn erſtaunt an und fragte ihn, ob er feine Wer- 
bung im Ernſte meine. Sie erzählte ihm noch einmal ihre bittere 
Leidensgeſchichte. Er erklärte, daß er Käthchen liebe und ihm 
alles Andere höchſt gleichgültig ſei. Die Mutter hätte ihm für 
ſo viel Romantik um den Hals fallen mögen. Am liebſten wäre 
ſie gleich in's Nebenzimmer gegangen, um die Sparkaſſenbücher 
zu holen. 

Bevor das Paar die Hochzeitsreiſe antrat, behändigte Mama 
dem Bräutigam einen kleinen Betrag, den ſie noch von ihrem 
Vermögen „gerettet“ zu haben vorgab. Alfred nahm ihn faſt 
unwillig und ſprach nur von ſeiner Liebe zu Käthchen. 
von der Hochzeitsreiſe heimkehrten, eilte Käthchen zu Mama und 
fiel ihr weinend zu füßen: 

„Ich bitt' Dich, theures Mamachen“, ſchluchzte ſie, „gieb 
endlich dem armen Alfred das Geld, es geht uns ſo ſchlecht, er 
braucht es fo dringend . . . . Ich habe damals gefürchtet, daß 
er mich ſonſt nicht nimmt und habe ihm ſchon längſt Alles 
eee 


1 gell I Lo 


Loſe Blätter. 


* Was uns unſere Zähne koſten. Die junge Mama iſt bei dem erſten 
Unwohlſein ihres Sprößlings beſorgt und denkt, er bekommt Zähnchen; fie 
läßt den Arzt ſchnell kommen, der 5 Mk. für den Beſuch nimmt. Mit 
Schmerzen, die mit Thees u. ſ. w. gemildert werden ſollen, (wenigſtens 
6—8 Mk.), erſcheint der erſte Zahn; er wird dem Kindermädchen mit 3 Mk. 
honorirt. Um bei den nächſtfolgenden Zähnen die Schmerzen zu verhindern, 
werden Zahnbeutel umgehängt (wieder 3—5 Mk.) — Schon vom 4. Jahre 
an werden täglich 2 3 Mal die Zähne geputzt, jährlich werden dadurch 1—2 
Zahnbürſten verbraucht auf 70 Jahr macht das ungefähr 120 Stück à 70 fg. 
alſo 84 Mk. Jedes Jahr 1 Flaſche Zahnwaſſer à 2 Mk. macht 140 Mk. 
und Zahnpulver mag wohl je nach Qualität ſich auf 200 250 Mk. belaufen. 
Im 6. Jahr fangen die Zähne an locker zu werden, die einzigſte Zeit, um 
damit etwas zu verdienen; der Großvater oder irgend eine gütige Tante 
belohnen wohl das Ausziehen des erſten Zahnes mit 3 Mk. Wohingegen 
der Zahnarzt für jedes Milchzähnchen 50 Pfg. einſteckt, den er auszieht, wenn 
ſie nicht von allein herausfallen. Sollten die neuen Zähne nun nicht gut 
kommen, fo muß oft der Zahnarzt beſucht werden, ſchlümmſtenfalls wird ein 
Gaumen mit Gummiband eingelegt, der die Zähne in die rechte Stellung 
drückt, eine Sache, die 20—50 Mk. koſten kann. Die 4 erſten Backzähne 
werden bald hohl, fie werden plombirt & 3 Mk.; dann folgen durchſchnittlich 
alle andern 28 Zähne, die doppelten plombirt mit Silber oder Cement à 4 Mk. 
und die vorderen werden mit Gold gefüllt a 10 Mk., macht alſo 160 Mk.; 
denn wenn auch nicht alle plombirt werden, ſo werden doch manche an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ſchadhaſt oder einige Plomben fallen heraus. Vielleicht 
alle 3 Jahr reinigt der Zahnarzt die Zähne, nimmt wohl 1 Mark dafür, alſo 
ungefähr 20—25 Mk. Vom 40.—50. Lebensjahr wird ein Vorderzahn fo 
ſchlecht, daß das Einſetzen eines falſchen nöthig iſt; 7—12 Mk. koſtet das. 
In den nächſten Jahren werden nach und nach alle Zähne herausgezogen, 
ſogar einige mit Lachgas oder dergleichen, was 90—120 Mk. Unkoſten verur⸗ 
ſacht. Ein Vollgebiß und eins zur Reſerve à 50 60 Mk. macht 100120 Mk. 
Wie oft muß man nun nicht erſt zu Reparaturen u. ſ. w. zum Zahnarzt 
laufen, auch kommt dann und wann ein Zahngeſchwür, das operirt werden 
muß. Zu unſern Hin⸗ und Rückfahrten zum Zahnarzt verfahren wir eine 
Maſſe Pferdebahn, Droſchken⸗ oder ſogar Bahnbilletgelder. Wenn wir alle 
dieſe letztgenannten Ausgaben auf 100 Mk. berechnen, ſo greifen wir nicht zu 
hoch. Alſo im gewöhnlichen Falle koſtet uns unſere Zahnpflege während 
eines Lebens von 70 Jahren 900-1000 Mark. 5 

* Das internationale alpine Nothſignal. Schon vor mehreren 
Jahren hat der Alpine-Club die Frage der Einführung eines internationalen 
Nothſignals in Fällen, in welchen Touriſten Hülfe bedürfen, angeregt. Es 


wurde ein Ausſchuß ernannt zur Bericherſlattung darüber, ob es rathſam oder 
möglich ſei, eine beſtimmte Form der Signalverſtändigung für Nothfälle im 
Gebirge zur Einführung bei ſämmtlichen Alpenvereinen zu empfehlen. Ueber 
die Ergebniſſe hat dann der Alpiniſt C. T. Dent (London) im vergangenen 
Jahre vor der Generalverſammlung des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins in München berichtet. Man kam nach der „Köln. Ztg.“ zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die allgemeine Einführung eines Nothſignals durchaus zu em⸗ 
pfehlen ſei, indem dasſelbe die Zahl der Unfälle in den Alpen zu vermindern 
geeignet wäre, doch müſſe das Signal durchaus einfach ſowie leicht vernehm⸗ 
bar und die Methode feiner Anwendung in ſo weiten Kreiſen als möglich zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht werden. Den im einzelnen motivirten Forde⸗ 


rungen ſchien am beſten zu entſprechen eine regelmäßige Reihe kurzer, eine 


Minute lang im Verhältniß von ſechs Zeichen die Minute fortgeſetzter und 
mit Pauſen von je einer Minute wiederholter Signalzeichen. Der Central⸗ 
Ausſchuß des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins erklärte ſich damals 


bereit, die Durchführung der Einrichtung in der vorgeſchlagenen Form in 


feinem Arbeitsgebiet zu übernehmen, auch der Oeſterreichiſche Alpen⸗Elub und 
der Niederöſterreichiſche Gebirgsverein hatten ihren Anſchluß zugeſagt. Da 
hiernach bezüglich des Weſens des Nothſignals volle Uebereinſtimmung mit 
dem Alpine⸗Club herrſcht, jo hat der Ceutral⸗Ausſchuß nunmehr Vorſorge ge⸗ 
troffen, daß durch Vermittelung der Sektionen in den Thalſtationen und den 
Schutzhütten Plakate angebracht, auch den Führern Blätter eingehändigt werden, 
welche die Inſtruktion über das Nothſignal enthalten. Dieſe Inſtruktion be⸗ 
ſagt im weſentlichen fol endes: Bergbeſteiger, welche ſich in Nothlage befinden 
und Hülfe beanſpruchen, geben das Nothſignal in der Form, daß innerhalb 
einer Minute ſechsmal in regelmäßigen Zwiſchenräumen ein Zeichen gegeben 
wird, hierauf eine Pauſe von einer Minute eintritt, worauf wieder das Zei⸗ 
chen ſechsmal in der Minute gegeben wird, und ſo fort bis Antwort erfolgt. 
Dieſe Antwort wird gegeben, indem innerhalb einer Minute dreimal in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen ein Zeichen gegeben wird. Die Art des Zeichens 
hängt von den nähern Umſtänden ab, es können ſichtbare (optiſche) oder hör⸗ 
bare (akuſtiſche) fein; alſo entweder Schwenken eines Tuches, wechſelweiſes 
Heben und Senken eines Gegenſtandes, bei Dunkelheit ein Laternenſignal 
oder Blitzlichtzeichen durch Spiegel, endlich Rufe, Hornſignale u. ſ. w. Die 
Hauptſache iſt, daß ſechsmal in der Minute in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
irgend etwas geſchieht, hierauf eine Minute Pauſe und dann Wiederholung 
eintritt. Die der Hülfe bedürftige Partie hat völlig freie Wahl des Zeichens 
und nur darauf zu achten, ein ſolches zu geben, welches bemerkt werden kann, 
und dieſes in den vorgeſchriebenen regelmäßigen Zwiſchenräumen abzugeben. 
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